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So ist für ganze Völker die Stunde der Not die Stunde der Erhebung 
zum Urquell aller Dinge. ^ E. von Baer. 
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Der 3ustspieldichter A. v. Aotzebue als Landwirt. 
Eine geschichtliche Plauderei von A. W i n k l e r » Reual. 

Bekanntlich slpielt die Kartoffel im estländischen 
Nirlschafloleben ats VolksimhrungÄniittcl, in ocr 
SpiritiK'fadritation foivie al* Ausfuhrartikel eine 
nicht unwesentliche Rolle. Bei einer Aböanfläche 
voll mm 700.000 ha (9,5% feg gesamten Acker« 
lanfes) beträgt der durchschinttliche IaHllesertrag 
gegen 70.000 Tons. Unter den ehemaligen Gou
vernements fes ginffischen Reiches nahm Estland, 
auch iin Verglich mit Lwland uud Kurland, eine 
Sonderstellung ein, indem es nerhältnismäszig am 
Meisten Kartoffeln produzierte. Die Ailfange des 
Kartoffelanbaus iu Estland reichen in das erste 
Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts nnd gehen wahr-
scheinlich ans den Einsluß des Vegriiirder^ der ratio-
nellen Landwirtschaffslchre Albert Thaer zurück, 
dessen „Gruiwsätze der rationellen Landlvirtschaft" 
dainals erschienen nnd eine Umwälzung in den herr
schenden Anschauungen bolvirkten. Das Verdienst, 
die Aufmerksamkeit in Estland auf diese wichtige 
Feldfrucht geleilkt zu lyabtn, gebührt dem Lusrspiel-
dichter Augus t v. Kotzebue, der auf seinem im 
Kirchspiel Nissi gelegenen Gute S c h w a r z e n die 
ersteu praktischen Versuche gemacht und auch die 
Bauern veranlaßt hat, seinein Beispiel zu folgen. 

^cachdeiii die Kartoffel vermutlich von spani
schen Konquistadoren aus Peru, wo sie 'bereits von 
den Inkas in großem Maßstabe angebaut wurde, in 
der ersten Hälfte des 10. Jahrhunderts nach Europa 
eingeführt worden war, ift sie im Zeitalter des Hug. von «kohebuc. 
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DreißiigMrigen Kri-oges nach DoutschlaiNd ge t ag t 
wo sie zuerst in Sachsen größere Verbrettung fam>. 
I n Preußen haben Friedrich Wilhelm I. und !beson-
ders Friedrich der Große sich enery'ilsch wrt den Kar
toffelanbau dsmlüiht, loobei sie häufig zu Zwangs-
maßnahmen griffen, mn bei den Bauern den auf 
Mißtrauen, berulhcnven Widerstand ,gegeini,bcr den 
Ncnerungen zu brechen. Esha t immerhin noch 
einige Iahrgchute gedauert, bis die Karrofjel in nn-
serer Heunat Eingang fand, da die Landwirtschaft 
sich hier in ben althergebrachten Gleisen der Drei-
fellderloirtschast deivegte, und die russische 3tegie-
rung — i'in Gegensatz zu Preußen — nichts zur fte-
bung der Landwirtschaft tat. Ein m 3tnßlaNd in 
dieser Richtung uiiternoin,mener Versuch Kachari-
uas II. hat feiiierki Folgen,gezeitigt. Es bliieb dem 
Nnternehmungsgeist eines dramatischen Schrilft-
stellerö vorbehalten, als Bahnbrecher auf dam so 
prosaischen Gebiete der ^artoffelp'flanznng zu 
wirken. 

A u g u s t u. Kotz e b n e hielt sich im Jahre 
1806 in Königsberg auf, als der Zufainmeubruch 
Preußens erfolgte. Das Vorrücken der Franzo>sen 
bewog ihn zur 3iüiffehr nach Estland, wo er bereits 
während der Statthalterschaftszeit als President 
des Revaler GouvernementsMagistrats tätig ge-
wesen war und sich auch später wiederholt aufgchal-
ten hatte. Neben seiner dramatischen Tätigkeit, die 
ihren 3iickerschlag in einer stattlichen Anzahl von 
Lustspielen fand, und der Herausgabe der Zeit-
fchriften „Die Biene" und „die Grille", iu denen er 
Napoleon heftig mit der Waffe des Witzes ,be-
kämpfte, widinete er sich in den Jahren 1806—1812 
eifrig der Bewirtschaftung seines Gutes Schvarzen, 
was u. a. aus bisher unveröffentlichten Briefen her-
vorgeht, die er damals seinem Frennde Ad a m I o-
ha n,n v. K r u s e n s t j e r n , dem ersten russischen 
ääeltumsogler, geschrieben hat. Hier ist mehrfach 
auch von K a r t o f f e l n die 3tede. Das erstemal 
erwähnt er sie am 2. Mai 1809, indem er Kruseu-
stjern rät, lieber auf seinem Gute Koddil KarWMu 
zu pflanzen als zur See gegen die Engländer zu 
kämpfen, da „ein Seezug gegen die Engländer keiu 
Spaß ist, wenngleich Nväym dabei zu holen ist". Am 
Schlüsse des Briefes fügt er hinzu: „Heute fahre ich 
in meine Dörfer, um selbst Kartoffeln bei den 
Bauern zu legen." 

Am 20. August bedauert Kotzebue, seinen Frennd 
in Koddil noch nicht besucht zu haben, und führt als 
Entschuldigung außer der Kränklichkeit seiner Frau 
an: „Dann nehmen auch der „Geist der Journale" 
und die Kartoffeln, die „Biene" und die Roggen-
ernte mir jo ungeheuer viel Zeit weg, daß ich den 
Fuß nicht über meine Grenzen zu setzen wage." — 
Am 13. Mai 1810 klagt er, die Witterung sei so 
elend, daß sein Hafer schon seit 17 Tagen ohne zu 
keimen in der Erde liege und fährt dann fort: „Mit 
den Kartoffeln gcht es vortrefflich. Nicht allein 
meine Baueru, sondern auch alle benachbarten kom-
men schon zu mir nach Saat. Geben Sie acht, in 
wenigen Jahren genieße ich die unausspreckliche 
Freude, den Kartoffelbau im Großen im ganzen 
Laude eingeführt zu sehen, und darauf werde ich 

stolzer sein als auf die 50 oder 60 Baude, die ich 
geschrieben habe. Bei mir sind die segensreichen 
Folgen schon fchr sichtbar, denn noch haben erst zwei 
Meiner 'Bauern, und jeder nur einmal, Brot genoui-
inen." — Wie man sieht, hat Kotzebue, der auf seine 
literarischen Erzeugnisse nicht wenig stolz war,*) 
seiner lalidwirtschaftlicheu Tätigkeit eine große Be-
deutung beigemessen und hierin wird man ihm nur 
beipflichten tonnen. 

In , einem Briefe Kotzebues an einen Ungenann-
ten vom 1. Juni 1810, der im „Morgenblatt für ge
bildete Stände" vom 1. Sept. desselben Jahres ab-
gedruckt ist, finden sich noch weitere Einzelheiten. Er 
beschreibt dort sein Leben in Schwarzen wie folgt: 
„Ich studiere und schreibe Gedichte, ich unterrichte 
bann meine Kinder, ich mache nebenher dramatische 
Possen, ich treibe die Landwirtschaft mit großen: 
Eifer und tue meinen Banern Gutes, soviel in niei-
nen Kräften steht. Auch gedeiht gottlob alles. Meine 
Kinder inachen bedenteude Fortschritte. Meine 
Bauern werden mit jeden: Jahr wohlhabender. 
Durch Beispiel, Schenken der Aussaat und ansehn-
liehe Prämien ist es mir gelungen, den Kartoffelban 
im Großen unter ihnen einzuführen. Sie hassen 
alles Neue unbeschreiblich und wollten lange nicht 
darau. Aber unn sind schon im vorigen Herbst hier 
auf Schwarzen, wo sonst jährlich nicht zehn Tonnen 
Kartoffeln erzengt wurden, deren 621 geerntet war-
den, und in diesem Jahr wird die Zahl sich vielleicht 
verdoppeln. Sie müßten unsere fast jährlich wieder-
kehrende Hungersnot **) kennen, um den Wert die-
fer Wohltat ganz zu fühleu. Auch wird es schon in 
meiner Nachbarschaft allgemein anerkannt. Dieses 
Frühjahr hat eine Menge fremder Bauern Saat von 
mir erbeten und auch manche Herren tun es mir 
nach. Die Prämien im vorigen Herbst kosteten mich 
über 200 Rubel, aber ich hatte auch die Freude, 
meine Bauern ganz belehrt zu sehen. Bei der Aus-
saat fuhr ich selbst zu einem jeden und legte eigen-
händig die erste Reihe. Sie vertrauen etlvas aber-
gläudisch auf mein Glück " 

Karl Ernst v. Baer erzählt in seiner Selbst-
biograpihie, er habe im 3cachlasse seines Vaters die 
Abschrift eines Vortrages gefunden, den Kotzebue 
irgendwo gehalten hatte. „ In diesem Aufsatze wurde 
die Quantität der Nahrungsstoffe der Kartoffeln, 
ich weiß nicht, auf welche Autorität hin, zu hoch an-
geschlagen, wenn man die neueren Analysen dagegen 
hält. Allein der Aufsatz muß doch Teilnah-me erregt 
haben, da er kopiert wurde." übrigens gehörte 
Baers Vater, der nachmalige eftländische Ritter-
schaftshauptmann und Landrat M a g n u s 
v. B a e r, zu den ersten Gutsbesitzern, die dem Bei
spiel Kotzebues gefolgt sind, indem er auf dem Gute 
P i e p außer dem Kleebau und Torfstich auch den 
Anbau der ^Kartoffeln einführte, wegen des Wider-
standes der Bauern nicht ohne Gewaltmittel. „Sie 
bekamen die Aussaat, mußten aber jährlich dasselbe 

*) So spricht er z. P. in einem Briefe lvom 16. Sept. 
1812) von der Verleihung des Annenordenö an W>ieland 
und findet es recht unpassend, daß er selbst leer auögegan« 
a-.'n 'ei. 

**) Die Jahre 1807 u. 1808 waren Hungerjaihre. 
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Quantum in die Magazine des Hofes deponieren, 
atm es im nächsten FrlüMng wieder Zu oiulpfaugeu. 
Geschah die Ablieferuugg nicht, so, war die Vestra-
fung gewiß." 

Das Jahr, in dom Zu,in erstenmal in C'stlan'd 
Versuche mit Kartoffeln gemacht worden sind, läßt 
sich, wie aus dem vorliegeudeu Material heworgeht, 
nicht genau ermitteln, da bereits vor 1809 Kartoffel-
ernten, wenngleich überaus kümmerliche, erwähnt 
werden. Jedenfalls steht das Verdienst Kotzelmes 
fest, durch sei ue zielbewußte Tätigkeit die Uufmerk-
saimkeit weiterer Kreise auf die Bedeutung der Kar-
toffel gelenkt Zu haben. 

Auch unabhäi^gig, von den Kartoffeln klingen 
landwirtschaftliche Töne gelegentlich aus deu Brie-
seu K'ahebues au Kruscnstjern. So gibt er einmal 
eine genaue Auweiisumg über das Bestreueu von 

Hülsenfrüchten mit GyPZ uud am 29. Mm 1809 lei-
tet er seinen Brief mit der Bemerkung ein, er ent
ziehe sich dem „süßen Duft der Mistsuhr", ,um we-
nigstens einige Zeilen noch aus die Post zu schicken. 

Abschließend sei erwähnt, daß in N u ß l a n d 
die Kartoffel sich erst während der Regierung Kai-
ser Nikolai I. durchgesetzt hat, uud daß es dabei so-
gar zur Auwenduug von W a s f c n g e w a <I t ge-
kommen ist. Als die Negieruug nach ber Mißernte 
von 1839/40 die Bauern durch energische Maß-
nahmen zum Kartoffelanbau veraulasseu wollte, 
kam es 1842 im Kreise Irbit des Gouveruemcnts 
Peru: sowie einigen benachbarten Kreisen zu einem 
förinlichen Aufruhr, der unter dem Namen „Kar-
lüffelrcvolte" bekannt ist uud hiusichtlich der Zahl 
der Aufrührer als auch seiner räumlichen Ausoeh-
uung nach die größte Ba,uernerhebung in Nußland 
während des 19. IahHunderts darstellt. 

Die 5t Iohannisklrche zu Dorpat (̂ 22̂ —{924), 
Von R. A. 

(S 
Obwohl das Innere der Kirche nicht viel an 

Altertümern aufzuweisen hat, verdient es doch eine 
kurze Beschreibung. Die drei Schiffe sind unt 
Kreuzgewölben versehen gewesen; das Mittelschiff 
'ist, wie oben erwähnt, nicht in Stand gesetzt, mor-
5>en, während die Seitenschiffe noch heute Kreuz-
gewölbe haben. Drei Chöre hat die Kirche^ eiu 
nördliches, eiu südliches uud ciu Orgelchor. Über 
der Innenseite des Hauptportals befindet sich ein 
Relief, den Kopf Martin Luthers darstellend. Zu 
beiden Seiten des Mittelschiffes, nicht weit vom 
Hauptportal, steht je ein Vtarmovdenkmal. Das 
eine ist znm Andenken an die jung verstorbenen 
Charles und Casimir Barone v. Loewcnwolde, im 
Jahre 1813 aufgestellt, — das andere zur Erinue-
rung an den Gen.-Major Otto v. Knorring, ge-
stiftet 1813 von feiner Gattin, geb. ,v. Loewcnwolde. 
An der Wcstwand, längs der die Treppe zum füd-
licheu Chor führt, ist das Wappen der Grafen Mün-
nich gemalt, da in der Kirche Münnichs beerdigt 
sind. Das ganz nahe von diesem befindliche Fenster 
ist bunt und stellt den Reformator M. Luther dar. 
Es ist von Herrn Arth. Koch zum Andenken an 
seinen Ahnen Johann Koch (geb. in Helmstedt t. 
Braunschwcig, gest. in Reval), der 1592—1000 
Bürgermeister in Dorpat war, gestiftet. An diesem 
Fenster ist auch das Koch'sche Wappen zu sehen. — 
Wenn man das Südchor weiterschreitet, so kommt 
man zu einem Gegenbau, der sog. „Lübischen Kä-
Pelle". Die Kaufleute aus Lübeck, welche zur Zeit 
der Hansa über Dorpat nach Nowgorod reisten, 
ließen diese Kapelle bauen, um an den Sonntagen, 
wenn sie sich gerade in Dorpat aufhielten, dem Got-
tesdienst beiwohnen zu können. Dnrch diesen Gegen-
bau lvurde das weitere Sinken der Südseite verhin-
oert, die auf der nicht bis auf den festen Grund 
durchgeführten Fundamcntgrubc stand. Das Ge-
stuhl der Kapelle ist etwas höher als das Chor. Die 
Kapelle hat ein buntes, die Geburt Christi dar-

v. Sern m. 
chluß.) 

stellendes Fenster. Da man in der Lüb. Kapelle 
die Predigt sehr gut höreu soll, wählte späterhin 
der „Cdlc Rath" der Stadt Dorpat diese und saß 
hier. An der Wand ist eine weiße Marmortafel znm 
Andenken an den Dorp. Rat 1889 angebracht wor-
den. Das nörliche Chor hat nichts Bemerkenswertes 
aufzuweisen. Vom Orgelchor ist die schöne, im An-
gnst 1892 eingeweihte Orgel zu erwähnen. — Der 
Altarraum hat 9 bunte Spitzbogenfcnstcr (früher 
waren hier nur 2 Fcufter), die von verschiede,ien 
Vereinen und Privatpersonen gestiftet worden sind. 
Die 4 der nördl. Seite stellen die 4 Propheten dar, 
die 4 der südl. die 4 großen, Apostel uud das eine 
hinter der Altarwand: Christus. Es siud alles 
küustlerisch ausgeführte Glasmalereien. Die Altar-
wand, altgotischen Stils, ist nicht alt. Das große 
Altarbild: Christus am Kreuz ist nach einem 
Nürnberger Gemälde vom Baltischen Maler Lnd-. 
wig Maydell gemalt worden. Die Kanzel, der Altar 
und das Gestühl sind jüngeren Datums. — Die 
Sakristcy erinnert an ein Gemach aus der Wart-
bürg. Hier befindet sich eine Bibel aus dem Jahre 
1643. — Schade ist es, daß das nördlich vom Haupt-
portal befiudlichc Fcustcr vermauert worden und 
vor dasselbe die verunzierende Leichcnloagenka.uiner 
gebaut ist. — Rechts von der Orgel führt ein 
schmaler Durchgang in einen Naum, in dem die 
Treppen zum Turm beginnen. Viel Intcressanies 
birgt der Turm in sich. Unter Anderem ist durch 
ein Fenster, an der Wand eines unbctretencn Nau» 
mes eine interessante kaum leserliche altdeutsche 
Schrift zu sehen. Ein wundervoller Blick bietet sich 
einem, wenn man zu den Turmfcnstern hinaus-
schaut. „Wie bist du doch so schön, o du weite, weite 
Welt!" mutet es einen an. — Möge diesem alten, 
ehrwürdigen deutschen Gottcshause eine sonnige 
Zukunft bevorstehen und möge es noch lange mit 
seiner Schönheit von der deutschen Vergangenheit 
unserer Heimat zeugen. Gott walt's! 
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Der Schulmeister von Mutzarem. 
Von F r i e d r i c h Hussong. (Aus „Der Tag".) 

Wer lbem Karstgobirge der Herzcgowiim flirrt 
Licht und Hitze. Als ob vor den ermüdeten Augen 
die ausgedörrte heiße Luft selber zerbröckeln wollte. 

Stundenweibe Eins<cnnroit; stundeiilauq au 
Häuaen hellen> Fvauen Kalkes eiiticma,. Die Stvlche 
— gute österreichische Arbeit •— eiu Weg, wie niau 
im Allpdruck chu erlebt: Mau hastet vorwärts und 
bringt nichts hinter sich; man eilt uud erreicht 
nichts; mau keucht uird erwirkt nichts; man stürzt 
die Bahn entlang, ihr Ende zu fluiden, und sie 
scheint einen höllisch zn narren; sie scheint einen 
lautlos höhnisch zu überholen, legt sich immer wie-
der, immer wieder endlos und ohne Wechsel vor 
uns ins Werk, an den Kalkhängen hin, in das 
beißende Licht, in die gleißende Glut, ins Unend-
liche. Staub beizt die Nüstern, woiher Mittags-
brand entzündet 'die An gen, Hitze vibriert ans Ge-
sichtern und Händen. 

Mauchinal ein Haus oder ein Paar Häuser; 
grau im Grauen. Manchmal ein alier, verlassener 
Tnvkemvachtturm, die Linie eines Bergnnirisses 
gegen den blauen Himmel ein wenig unterbrechend. 
Manchmal — als seien hundert graue Steine spuk-
hast lebendig geworden — eine Herde von Schafen, 
eilt paar Ziegen zwischen den Felsen. Essen sie 
Kalk? Trinken sie Staub? Lecken sie die Hitze vou 
den Blöcken? Ein Hütejunge richtet irgendwo sich 
halb auf uub starrt uus au wie eiueu Spuk. Oder 
eiu altes Weib, die Schaftuollknutel unterm Arm 
und die tanzende Spilldel am Faden> die Annen 
kaum aufschlagend, sieht gelassen uns vorüberzie
hen wie den Sonnenschein uud deu Regen und >das 
Jahr und das Schicksal, die alle kommen uud 
gehen. 

Ein Gräberfeld zieht vorüber. Weithin zerstreut 
hundert, hundert Sarkophage, Steinsärge, Toten-
mäler; gewaltige Male darunter, wie von Bischöfen 
oder Kricgsha^t'lenteu, wie von Heiligen oder 
Königen. Wer konnte hier leben? Wer mochte hier 
sterben? Wer in diesem Lande Tod solche Deickmäler 
dem Leben setzen? Bognmilen u>aren's; Christen, 
um ihres Christentums willen von Christen 
verfolgt. 

Hochbepacktc Sanmpferde — vier, sechs, acht 
hintereinander geseilt — tragen Holz, Wein. Schlaf-
häute. Nebenher ein Bauer; wie aus einer Räuber-
geschichte entlaufen. Seine Bäuerin in weiten, 
weißen Pumphosen, in weißem, vorn gespaltenem 
nach links uud rechts zurückgeschlagenem Nock, in 
großem, weißem Kopftuch, das nur die Augen ftei° 
läßt. Mann und Weid uud Tier wandern, wan-
dern, — wo ist ein Ende? — in beizendem Staub, 
im weißeu Mittagsseuer, iu beißender Hitze. Gruppe 
aus dem Tarwrus. 

Eine armselige Schenke am Weg. Vier steinerne 
Mauern nnd ein steinernes Dach, eine Türöstuuug 

ohue Tür, eiu paar Fensterluken ohne Fenster. 
Eine Ziegennergruppc hat nebenan ihr flüchtiges 
Lager aufgeschlagen. Ein Paar halbnackte Kinder 
hören auf, sich iu der Sonne zn kugeln, sie sind gas-
send erstarrt; nur ihre dunklen Annen noch bewe
gen sich. Ein Paar Weiber in, bunten Fetzen. Ein 
braunlederncr Kerl unerkennbaren Alters platzt 
ein paar schmutzige Pfannen. Ein Mann in rotem 
Fes, in vielfach und auf mancherlei Weise geflickten 
Hosen nnd in völlig zerschlissenem Wams, steht da-
bei uud sieht dem Kesselflicker zu. 

Wir machen halt. Eine Kamera pürscht sich 
zielend an die Gruppe heran. Tic Weiber lachen; 
•die Kinder werden schreiend wieder lebendig; der 
Pfannenflicker verharrt stoisch. Der Mann im ro
ten Fes nähert sich höflich. Ein kluges, ein freund-
liches, ein junge* feines Gesicht. 3tach einigem Zö-
gern spricht er uns an. Ein wenig stockend: „Korn-
men die Herrschaften ans Deutschland?" 

Plötzlich, mitten in der verwunschenen und ver-
wünschten Sreinwüste des Karst diese deutschen 
Worte. Sie wirken wie ein Freimaurerzeicheu. 
Zutraucu, Gruß und Handschlag. Wer? Woher? 
Wieso? 

Der Mann im roten Fes mit den geflickten Ho-
fen nnd dem zerschlissenen Wams stellt sich vor: 
„Miihcirern, — Lehrer." 

Es wirkt wie eine Sensation. Schnllehrer? Wo 
denn hier? Für wen denn? 

(Tchlutz folgt.) 

Valtische Anekdoten. 
Unter dieser Rubrik wollcu wir iu Zukunft 

'kleine anekdotenhafte Begebenheiten mitteilen, die 
sich in den baltischen Landen zugetragen haben. 
Wir hoffen um Zusendung von Material aus dem 
Leserkreise uud bevorzugen natürlich solche Miltei-
hingen, die noch nirgends oder nur in der Allge-
meiuheit schwer zugänglichen Werken veröffentlicht 
worden sind. D i e Sch r i f t l c i t u u g. 

5tarzerhumor. 
Otto Grüuwald (stud. jur. 6411—71; fr. rig\), 

seinen Zeitgenossen lvegen seiues übermächtig 
schallenden Sachen» unter dem Spitznamen „Grin-
zius" bekannt, war wieder einmal von dem gestreu-
gen Rektor G. Oettingen wegen eines Ulks für et-
"liche Tage in den Karzer gesperrt. Als er dieses ein-
same Lokal verließ, war die reichgeschmückte Karzer-
waud um noch eine Inschrift reicher, die lautete: 
„G—oettingen selbst ist schön uud gefällt mir am 
besten, wenn ich (ihn) es mit dein Rückeu ausehe. 
Heiue, Harzreise." M. 
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